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Reife des Samländiſchen Biſchofs Dietrich von Cuba 
von Rom nach Deutſchland im Jahre 1473 


Von Bruno Schumacher. 


Unter den Beſtänden des „Ordensbriefarchivs“ im Königsberger 
Staatsarchiv findet ſich ein bisher nur wenig beachtetes Heft in 
Schmalfolio, beſtehend aus 6 Lagen Papier, von denen leider die erjte, 
aus 16 Blättern beſtehende ganz, von der zweiten noch das erſte Blatt, 
im ganzen alſo 17 Blätter ausgeriſſen ſind, während ſich noch 74 Blätter 
erhalten haben. Das Ganze iſt in eine alte Pergamenturkunde einge⸗ 
bunden, auf deren Außenſeite von einer ſehr zerſtörten ſpätmittelalter⸗ 
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lichen Aufſchrift nur die Buchſtaben „Bro....thers [Proturators] 
rlechnung?, eije?]“ zu leſen find. Wie der Inhalt ergibt, handelt es fi) 
um das Kaſſenbuch eines ungenannten Geſchäftsführers“!) des Biſchofs 
von Samland, Dietrich von Cuba, aus der letzten Zeit von deſſen 
Tätigkeit als Generalprokuratur des Deutſchen Ordens in Rom und 
während jeiner zweiten Reiſe in ſeine Samländiſche Diözeſe, im 
ganzen um die Zeit vom 1. Januar bis zum Juni 1473. 

Das Leben und das traurige Ende des begabten, aber ehrgeizigen 
und ſkrupelloſen Biſchofs ſind zu bekannt, als daß ſie hier noch einmal 
erzählt zu werden brauchten). Im allgemeinen bietet denn auch das 
erwähnte Geſchäftsbuch keine beſonders neuen Beiträge zur Biographie 
des Mannes, jedenfalls nicht zu ſeiner unerfreulichen Tätigkeit als 
Biſchof von Samland. Dagegen wird es einmal gute Dienſte leiſten 
können, wenn eine Geſchichte des Deutſchordenshauſes in Rom geſchrie⸗ 
ben werden wird’); insbejondere über den dortigen Wirtſchaftsbetrieb 
werden ſich aus ihm manche wünſchenswerten Aufſchlüſſe ergeben. Doch 
auch das ſoll im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht berückſichtigt werden. 
Hier ſollen vielmehr nur die wenigen Seiten des Geſchäftsbuches 
(Bl. 33—37) ausgewertet werden, die die Reiſe des Biſchofs Dietrich 
von Rom nach ſeiner Samländiſchen Diözeſe im Jahre 1473 betreffen. 
Leider erlaubt uns das Heftchen nicht, den Prälaten bis nach Preußen 
zu begleiten, da es in allen ſeinen Teilen mit dem Aufenthalt in 
Frankfurt a. M. abbricht, der in den Juni fällt“). Aber das Vorhan⸗ 
dene genügt, um einen Beitrag zur Kenntnis der Reiſeverhältniſſe 
des ausgehenden Mittelalters, insbeſondere im Verkehr zwiſchen 
Deutſchland und Italien zu liefern, der des allgemeineren kulturge⸗ 
ſchichtlichen Intereſſes um ſo weniger entbehren dürfte, als gerade für 
dieſe Zeit verhältnismäßig wenig Quellenmaterial zur Reiſegeſchichte 
bekannt iſt'), während es für das frühere und hohe Mittelalter reich⸗ 
licher fließt und dementſprechend auch in neueren Darſtellungen ausge⸗ 


wertet worden ijt’). Erwägt man ferner den ſtarken Perſonalverkehr 


1) Es könnte ſich um den „Diener“ Johannes handeln. der nach dem Schr. 
des Deutſchmeiſters Ulrich v. Lentersheim an den HM Heinrich von Rich⸗ 
tenberg v. 25. 8. 1475 (St. A. Kbg., O. Br. A.) zuſammen mit dem Biſchof 
in Heidelberg bzw. Frankfurt Schulden gemacht und den dieſer dann „zuletzt 
hat laſſen ſtrafen“ (val. Anm. 2). Vielleicht erklärt ſich aus einem ſolchen 
Zerwürfnis auch der plötzliche Abbruch aller Eintragungen des Rechnungs⸗ 
buches mit dem Juni 1473. a 

2) Vgl. J. Voigt, Geld. Preußens, Bd. 9, S. 30—33, 52—77; Sophie 
Meyer, Der Streit des HM Heinrich von Richtenberg mit Dietrich von Cuba, 
Altpr. M.⸗Schr. 43 (1906), S. 29—84 (leider nicht frei von Irrtümern; 
M. hat auch bereits das Rechnungsbuch gelegentlich benutzt); B. Schumacher, 
oF wi der DO.-Balleien Apulien und Sizilien, Altpr. Forſch. 18 (1941), 

220 ff. 

3) S. darüber B. Schumacher, a. a. O., S. 188 f. 

) ©. oben Anm. 1). 

5) Einzelnes bei A. Schulte, Geld. des 0 Handels und Verkehrs 
zw. Weſtdeutſchld. u. Italien, I, 1900, S. 436—4 

s) Ich nenne folgende „SA MEWA denen Ae für die genauere Er: 
forſchung der Reiſeroute Dietrichs von Cuba wertvolle Geſichtspunkte zu 
entnehmen ſind: F. Ludwig, Unterſuchungen üb. die Reiſe⸗ u. Marſchge⸗ 
ſchwindigkeit im XII. und XIII. Sahrhdt., Berl. 1897; 3. Sung, Das Stinerar 
des EB. Sigeric von Canterbury [i. J. 990] u. d. Straße von Rom über 
Siena nach Luca (= Mitt. b. Inſt. f len in one, w a, S. 1—90); 
M. Tangl., AE AU (= Abhandl. d. Pr. Ak. b. Will. 1919. Phil.- 
Hiſt. Kl. Nr. 2, beſ. S. 14—27). Eine 1 Uberſcht “fi mittelalterlichen 
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zwiſchen dem Deutſchordenslande und Rom, gerade in dieſer Spätzeit 
des Ordensſtaates, ſo wird auch die Landesgeſchichtsforſchung grund⸗ 
ſätzlichen Nutzen aus der Kenntnis dieſes deutſchitalieniſchen Itinerars 
eines preußiſchen Prälaten ziehen können. 

Andererſeits verbot ſich mit Rückſicht auf den Charakter dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ein wörtlicher Abdruck des ſtellenweiſe doch recht trockenen Reiſe⸗ 
journals; jo ſoll denn im folgenden verſucht werden, ſeine kulturge⸗ 
ſchichtlich wertvollen Angaben unter Verückſichtigung verwandten Ma⸗ 
terials in zuſammenhängender Plauderei zu verarbeiten. 

Die Abreiſe von Rom erfolgte im Laufe des 30. April, d. h. an 
einem Freitag. Bedenkt man, welch trauriges Ende der Biſchof — 
nicht ohne ſeine Schuld — wenige Monate ſpäter bald nach ſeiner 
Ankunft in Preußen gefunden hat, ſo iſt man verſucht, an Bismarck 
zu denken, der es bekanntlich nach Möglichkeit vermieden hat, an jenem 
Wochentag eine Reiſe anzutreten. War dieſer Aberglaube damals 
noch unbekannt, oder hatte der Kirchenfürſt in Rom zuviel vom Geiſte 
des Humanismus verſpürt, um ſich derartigen Skrupeln hinzugeben? 
Immerhin wurde das ganze Unternehmen und die Reihe der Ausgaben 
mit einer mildtätigen Spende „propter deum im vßrytten“ eröffnet. 
Von beſonderen Reiſe vorbereitungen verrät uns das Tagebuch nichts; 
dagegen erfahren wir, daß der Prälat mit einem verhältnismäßig 
ſtattlichen Gefolge reiſte, denn ſchon das erſte Nachtquartier in einer 
Herberge nach 27 Kilometer langem Ritt“) koſtete „3 Dukaten minus 
3 karlyn“ für 15 Mann und ebenſoviel Pferde“). Leider erfahren wir 
nicht, welche Perſonen außer dem Biſchof und dem Geſchäftsführer zur 
Reiſegeſellſchaft gehört haben. Genannt wird fünfmal ein „Schreiber“, 
ebenſo oft erſcheint der Name „Peter“, viermal „Symon“, zweimal 
„Schweiß“, je einmal „Eck“ und „Arnold“); im übrigen wird immer 
von „Knechten“ geſprochen, unter denen wohl teilweiſe eine bewaffnete 
Schutzmannſchaft zu verſtehen ſein wird. 

Ob die Geſellſchaft von der Porta del Popolo bis zum Ponte Molle 
die Via Flaminia benutzt und ſich nach Überſchreitung des Tibers 
ſogleich der alten, in nordweſtlicher Richtung verlaufenden Via Cassia 
zugewandt, oder ob ſie Rom durch die Porta Castello verlaſſen hatte, 
um auf der alten Via triumphalis nach 11 Kilometern ebenfalls 
die Via Cassia zu erreichen, ſagt uns das Tagebuch nicht. Jedenfalls 
Itinerarien bietet: E. Oehlmann, Die Alpenpäſſe im MA. (= Jahrb. f. 
Schweiz. Geſch, Bd. 3 (1878), S. 165—289, Bd. 4 (1879), S. 163-324) auf 
S. 282—303. 

7) Das Rechnungsbuch (abgekürzt: „R. B.“) nennt als erſten Übernach⸗ 
tungsort „Turpikano“. Der Ort iſt auf der mir vorliegenden Topogr. 
Karte v. Italien 1: 75000, Bl. G 15 (1884) nicht aufzufinden. Ich vermute, 
daß es ſich um die Posta di Baccano handelt, die 27 Kilometer von Rom 
entfernt an der Landſtraße unweit des Monte del Turpiccolo liegt. In 
derſelben Herberge hat anſcheinend 90 Jahre ſpäter ein Geſandter des 
Deutſchmeiſters auf feiner Reiſe nach Rom übernachtet (vgl. unten Anm. 2°); 
er nennt den Ort „Pagano“. Die Namensform „Turpikano“ könnte auf 
einer irrtümlichen Vermengung von Turpiccolo und Baccano (Pagano) 
durch den Schreiber beruhen. 

8) Der Dukaten (Goldmünze) hatte einen Metallwert von rd. 9,60 M., 
der (Silber⸗) Karlin von 0,96 M. 

9) Ob der „Herr Thomas“, deſſen Knecht auf der 1. Reiſeſtation vom 
feel ein Geſchenk erhält, auch Reiſegefährte geweſen iſt, läßt ſich nicht 
eſtſtellen. 
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verließ man dieſe letztere Straße am folgenden Tage (1. Mai) bei 
Sutri, um über Ronciglione [„Ronczilion“, Mittagsitation] auf der 
alten Via Ciminia nach einer Tagesleiſtung von 45 Kilometern 
Viterbo [„Viterbio“ o) zu erreichen. Die alte, aus der Geſchichte 
des letzten Hohenſtaufen Konradin ſo unheilvoll bekannte Papſt⸗ 
ſtadt bot Anlaß, wohl am andern Morgen, namhaftere kirchliche 
Spenden vorzunehmen, nicht ohne daß man ſich vorher von einem 
dortigen Prieſter die Meſſe hätte leſen laſſen. Von den baulichen 
Zeugen der mittelalterlichen Bedeutung Viterbos, insbeſondere dem 
heute in ſeiner Ruinenhaftigkeit noch ſo eindrucksvollen Papſtpalaſt 
und der vielfach an entſprechende Anlagen des Ordenslandes er⸗ 
innernden Stadtbefeſtigungn) ſchweigt natürlich das Rechnungsbuch, 
ſchweigt auch über das Haus, das der Deutſche Orden hier beſaß. 
Ein Haus nebſt Weinbergen beſaß er auch in Montefiascone 
(16 Kilometer nnw von Viterbo), doch ſcheint die Reiſegeſellſchaft auf 
dem Ritt des 2. Mai, der von Viterbo ab wieder der Via Cassia 
folgte und Montefiascone berührt haben muß, davon ebenfalls keine 
Notiz genommen zu haben n). Vielmehr ritt man ohne erkennbare 
Unterbrechung am Oſtufer des Boljena-Gees entlang bis Acqua⸗ 
pen dente [„ Aquapendent“], wo man ſich nach 48 Kilometern Tages- 
leiſtung die nächſte Nachtruhe gönnte. Nachdem man am folgenden 
Tage (3. Mai) wieder zunächſt die Meſſe gehört und den zelebrie⸗ 
renden Prieſter mit der gleichen Gebühr wie in Viterbo entlohnt 
hatten), ging es — wahrſcheinlich über Radicofani — mit Mittags⸗ 
ſtation in Ricorſi [„Recurg'] bis nah Bagno Vignoni 
(44 Kilometer) n); am 4. Mai nahm man das Mittagsmahl in dem 
als Sterbeort Kaiſer Heinrichs VII. bekannten Flecken Buoncon⸗ 
vento ein und erreichte, nachdem man auf der alten Kaiſerſtraße“) 
an dieſem Tage 45 Kilometer zurückgelegt hatte, das durch ſeine 
einſtige kaiſertreue Geſinnung bekannte Siena [,Senis“]. — 
Gern vernähmen wir ein Wort von den wundervollen Bauten 
und Straßenbildern dieſes „Toscaniſchen Nürnbergs“, hören aber 
nur, daß der Biſchof hier zwei Studenten zu Gaſt hatte und daß 
verſchiedene Reparaturen am Reitzeug u. a. nötig wurden, was den 
Geſchäftsführer nötigte, ſeiner Reiſekaſſe etwas aufzuhelfen durch 
Aufnahme kleinerer Darlehen, deren ſpätere gewiſſenhafte Tilgung 
er ausdrücklich vermerkt hat. Es folgten drei anſtrengende Reiſetage 
ohne längeren Aufenthalt, am 5. Mai 69 Kilometer von Siena durch 
das Val d' Elsa, vorbei an Poggibonſi und Certaldo (nicht genannt), 
über S. Casciano in Val di Pesa [, Sant Caſſan“] bis Florenz, am 


IAA Die im R. B. angewandte Form des Ortsnamens ſetze ich jedesmal 


tti; 4 

11) Darauf hat erjtmalig H. Ehrenberg, Deutſche Malerei und Plajtit 
im D. O.⸗Gebiet 1350 —1450 (1920), S. 8 f., hingewieſen. 

12) Über die D. O.⸗Beſitzungen in Viterbo und Montefiascone, die mit 
dem Hauſe des D. O. in Rom zuſammenhängen und gleich dieſem bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts in ſeinem Beſitz verblieben ſind, bereite ich 
eine Unterſuchung an Hand von Königsberger und Wiener Archivalien vor. 

18) Während der ganzen folgenden Reiſe fehlen entſprechende Eintragungen. 

14) Das R. B. nennt als Nachtſtation „Bath“; es kann ſich nur um 
Bagno Vignoni handeln. 

15) Vgl. A. v. Hofmann, Das Land Italien und ſeine Geſch. (1921), 
S. 214 f., 233. 


56 


6. Mai (51 Kilometer) über Scarperia [„Starparya“] bis Firen⸗ 
zuola ſ„Florenzola“], am 7. Mai von da 40 Kilometer über 
Loiano [„Lugano“] bis Pianoro [„Penoro“]. Die beiden letzten Tage 
bedeuteten die Überwindung der Paßhöhe des Apennins; der in 
alter Zeit viel begangene Futa-Pak, den man dabei benutzte, 
war im Laufe des Hochmittelalters zugunſten des Weges durch das 
Reno-Tal (Kaiſerweg) zurückgetreten, überflügelte jenen dann im 
ſpäteren Mittelalter (als päpſtliche Straße) und iſt in neueſter 
Zeit durch die Linienführung der „Direttissima“ zwiſchen Florenz 
und Boloana gegenüber der Eiſenbahnverbindung durch das Reno- 
Tal erneut zu Ehren gekommen. 

Gemächlicher ging es von Pianoro am 8. Mai 15 Kilometer im 
Tal des Savena⸗Baches bergab, jo dak man wohl Bologna 
ſchon zeitia erreichte. Hier war wieder allerlei zu reparieren, auch 
ſah der Biſchof Gäſte bei ſich, ſo daß für das „Verzehren“ die beacht⸗ 
liche Summe von 4 Dukaten und 23 Bolognini herauskam“), von 
der man noch einen kleineren Teil dem Wirt ſchuldig bleiben mußte. 
Hoffentlich war dieſer nicht auch fold ein „gehyden [?] ſchalk“ wie 
der Wirt in Lotano. mit dem ſich die Reiſeteilnehmer am Tage zuvor 
anläßlich des Mittageſſens „fyntlich geſchulden“ hatten“). Ob unter 
den Gäſten auch Herren des Deutſchordenshauſes in Bologna ſich 
befunden haben, faat uns das Rechnungsbuch leider nicht!). Es ſcheint 
fo. als ob die Geſellſchaft noch an demſelben Tage die Reiſe nach 
Modena [,,Mudena“] fortſetzte. Waren auch noch 37 Kilometer bis 
dahin zu überwinden, ſo hatte man doch fortan ebenen Weg auf 
der alten Via Aemilia. Zudem hatte man in Bologna noch einen 
jungen Fuhrmann („ein henßlyn“) angenommen, der das Gepäck 
(„das geretayn“) von hier bis Parma „furte“ und dort abgelohnt wurde. 
Freilich muß eine Verzögerung durch das Fehlen einer Brücke über 
einen der die Via Aemilia kreuzenden Flüſſe — wahrſcheinlich den 
Panaro vor Modena!) — eingetreten fein. denn man zahlte „13 boll, 
ober zu furen 11 pferde und die zwey muler (Maultiere) czwuſſen 
Bononien vnd Mudena“, fo daß man wohl erſt ſpät in Modena zur 
Ruhe gekommen ſein wird. Wie man ſieht, hatte ſich die Perſonen⸗ 
zahl der Reiſegeſellſchaft etwas vermindert. 

Der nächſtfolgende Abend (9. Mai) ſah die Reiſenden dann nach 
weiteren 52 Kilometern und einer Mittagspauſe in Reggio Emi⸗ 
lia [„Regium Lombardie“] in Parma, wo man bei der Abend⸗ 
mahlzeit „kuſtlich“ (d. h. teuer) lebte. über Florenzuola l, Flo⸗ 
renczola“] erreichte man am 10. Mai nach 58 Kilometer langem Ritt 


10) Bolognino grosso [„ Bollonier“, abgk. „boll.“], bologneſiſche Silber⸗ 
münze im Metallwert von rd. 0,20 M.; in Mittelitalien damals ſehr ver⸗ 
breitet; 48 boll. = 1 Duk. 

17) Noch Goethe ſpricht in der „Italieniſchen Reiſe“ zum 21. 10. 1786 
von einem „elenden Wirtshaus“ in Loiano. Ebendaſelbſt fand bas von ihm 
berichtete charakteriſtiſche Erlebnis mit einem päpſtlichen Offizier ſtatt. 

18) Das Ordenshaus in Boloana gehörte zur Ballei Lombardien und 
iſt dem Orden nach 250fährigem Beſitz erſt 1508 entfremdet worden (Wien, 
D. O. 3. A., Abt. Welſchland, Karton 41, Bl. 24; jetzt im dortigen Haus⸗, 
Hof⸗ u. Staatsarchiv). 

10) Noch im 18. Jahrhundert ließ man ſich auf einer Fähre über den 
Panaro ziehen. Vgl. J. G. Ch. Adler, Reiſebemerkungen auf einer Reiſe 
nach Rom (Altona, 1784), S. 54. 
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das Ende der aemilijhen Straße, Piacenza [„Blacencia“]. Hier 
wurde am andern Morgen (11. Mai) über den Po gejegt (Koſten⸗ 
punkt: 18 soldi und 1 soldo Trinkgeld“)) und der Weg quer durch 
die geſegnete Lombardiſche Tiefebene nordweſtwärts nach Mailand 
eingeſchlagen, das man aber am Abend dieſes Tages nicht mehr 
erreichte, ſo daß man nach rund 50 Kilometern Tagesleiſtung in einem 
kleineren Orte vorher übernachten mute). Dadurch erſparte man 
am folgenden Tage (12. Mai) anſcheinend das Nachtquartier in 
Mailand [„Melan“]. Dagegen wurden hier verſchiedene Einkäufe 
getätigt, ſo vier Baretts für den Biſchof, zwei einfachere für den 
Geſchäftsführer; Lebensmittel, wie Hühner, Fleiſch, Speck, allerdings 
auch Kirſchen und Erdbeeren, dienten vielleicht als Reiſeproviant. 
Ein Deutſcher („eyn dutſch menlyn“) hatte bei dieſen Beſorgungen 
Hilfe geleiſtet, wofür er 4 grossi als Geſchenk erhielt“). Der vorge⸗ 
ſchrittene Tag erlaubte dann nur noch das 22 Kilometer von Mailand 
gelegene Barlaſſino [,,Perlajino“] als Nachtſtation zu erreichen, 
nicht ohne daß der Geſchäftsführer dabei ſich irgendwie „verloren“ hatte 
und um 3 grossi „geſucht“ werden mußte. 

Nunmehr aber winkte angeſichts der Alpen der beſchwerlichſte Teil 
der Reiſe. Nach Überwindung von 21 Kilometern hätte man am 
13. Mai in Como [,Com“] beim Mittageſſen Gelegenheit gehabt, die 
unvergleichliche Naturſzenerie zu bewundern, wenn man damals für 
alpine Schönheiten ein Auge gehabt hätte; ſo aber blieb nur der Arger 
über das teure l„kuſtliche“] Eſſen (1 Duk., 16 grossi) im Herzen 
— und auf dem Papier — haften. Ob er in Lugano, nach einem 
Nachmittagsritt von 18 Kilometern, ſich ſchon abgekühlt hatte, verrät 
uns das Tagebuch nicht. Man war wohl froh, als man mit dem Schiff 
über den ſüdlichen ſchmalen Zipfel des Luganer Sees (zwiſchen Biſſone 
und Melide, im Zuge des heutigen Fahrdammes) übergeſetzt war und 
der „fackyn“ (facchino) das Gepäck aus dem Schiff in die Herberge ge- 
tragen hatte. Er wurde mit 1 grosso abgelohnt; ſehr viel mehr be⸗ 
trugen die Forderungen der Fuhr⸗ und Fährleute: 35 grossi koſtete 
das Überſetzen der Perſonen, 16 das des Guts, 24 der Transport des 
letzteren von Mailand bis Como; 2 Dukaten liquidierte das „henslyn“, 
das mit 2 Pferden von Parma bis Piacenza mitgeritten war; außer⸗ 
dem hatten die Fährleute eine „Collacion“ von 4 grossi gemacht; auch 
der Schmied erhielt noch 2 grossi für Beſchlagen der Pferde. Die Zeche 
der Reiſegeſellſchaft betrug 1“ Duk., 8 grossi. 

Am andern Tage (14. Mai) ging es geradeswegs dem St. Gott⸗ 
hard entgegen, zunächſt auf der langſam anſteigenden Landſtraße im 
breiten Tal des Teſſin über Bellinzona (nicht genannt) bis Kloſter⸗ 


2) Soldo (Solidus), italieniſche Silbermünze, Metallwert etwa 0,26 M. 
1 soldo = 1,3 boll. 

2) Den Ort „Marina“, den das R. B. als Nachtquartier angibt, finde 
ich auf der Topogr. Karte v. Stal. 1: 75000, Bl. 85 (1876) in dieſer Geoend 
nicht verzeichnet. Ich vermute, daß es ſich um Melegnano handelt, das 
an der Hauptſtraße 51 Kilometer von Piacenza, 16 Kilometer von Mailand 
entfernt liegt. Damit würden auch die Entfernungsangaben des R. B. 
übereinſtimmen, die für die Strecke Piacenza⸗Marina 30, für die Strecke 
Marina⸗Mailand auf 10 Milien lauten. (1 Milie = 1,5 Kilometer). 

2) Grosso, Silbermünze im Metallwert von 0,28—0,3 0 M.; 1 grosso 
= 1,4—1,5 boll., doch val. Anm. *5). 
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Iyn, das wir in dem heutigen Bolleggio (52 Kilometer hinter 
Lugano) zu ſuchen haben”). Am 15. Mai aber ſchaffte man nur 33 Kilo⸗ 
meter, da das Teſſin⸗Tal unterhalb von Airolo bei Dazio Grande 
damals noch nicht dem Verkehr erſchloſſen war und die Reiſenden, um 
das in 1179 Metern Höhe gelegene Airolo zu erreichen, genötigt waren, 
den ſehr beſchwerlichen Weg über den Platifer (Monte Piottino) ein⸗ 
zuſchlagen“). In Airolo l, Oryels“] hatte man Veranlaſſung, fi 
durch ausgiebige Nachtruhe für den folgenden Tag zu ſtärken?), ſowie 
die Pferde mit dem nötigen Hafer zu verſehen. Hier empfingen auch 
die Maultiertreiber, die die Geſellſchaft von Lugano bis hierher gelei⸗ 
tet hatten, ihren nicht unbeträchtlichen Lohn („4 Rhein. Gulden minus 
4 groß“). Und dann begann am folgenden Morgen (16. Mai) der von 
Airolo aus beſonders ſteile Aufſtieg auf die Paßhöhe des St. Gotthard 
(2114 Meter), die nach mühſamem Erklimmen von 930 Metern bei rd. 
12 Kilometern Weglänge erreicht wurde und von der man dann in 
immer noch beſchwerlichem und gefährlichem Abſtieg über Hoſpenthal, 
Andermatt (nicht genannt) und durch das wilde Tal der jungen 
Neuß”) nach weiteren 50 Kilometern endlich Altdorf erreichte. 


Die berühmte Paßſtraße, die erſt ſeit dem 13. Jahrhundert — frei⸗ 
lich nur als Saumweg — begangen wurde?), preßte dem ſonſt jo wort⸗ 
kargen Schreiber des Rechnungsbuches den Stoßſeufzer ab: „Vber den 
gothart ſchentlichen boſen wegk, als ich en alle myn leptage [nicht] 
gewandelt byn“. Ein Führer, der „mit ons vff den bergk ging“ mußte 
um 3 grossi angenommen werden, ein „ſeumer“ aber (Beſitzer von 
Saumtieren) erhielt für „dry ſeum“ (3 Saumlaſten) am andern Tage 
„9 ort“ (1 Ort = % Gulden), und neben den AUnbequemlichkeiten und 
Gefahren des Weges machte man zum erſten Male Bekanntſchaft mit 
dem Zollſyſtem der Eidgenoſſen “), als ein Wegegeld von 9 „Spagur⸗ 


23) Val. A. Schulte, Geſch. d. mittelalt. Handels u. Verkehrs zw. Weſt⸗ 
deutſchl. u. Italien, Bd. 1 (Leipz. 1900), ©. 447, Anm. 3. Der anonyme Verf. 
v. „Meine Reiſe über d. Gotthard im Sommer 1801⸗ (Stuttg. 1803, S. 137), 
bezeichnet Polleggio als das gewöhnliche Nachtquartier derjenigen, die das 
Val s ges durchreiſen. 

2) Bal. A. Schulte, a. a. O., S. 406. Die Erſchli ießung der herrlichen 
Teſſinſchlucht bei Dazio Grande erfolgte erſt im 16. Jahrhundert. 

25) Vielleicht auch bei dem Wirte Gabriel, bei dem der Franziskaner 
Paul Walter von Güglingen auf ſeiner Pilgerfahrt v. TRIER nad dem 
Heil. Lande 1481 übernachtete, vgl. Schulte, a. a. O., ©. 4 

2) Der Rheiniſche Gulden (Goldmünze), im en urſprünglich 
dem Dukaten ungefähr gleichſtehend, hatte gegen Ende des 15. Jahrh. nur 
noch etwa 34 dieſes Wertes (rund 7,50 M.). Dem entſpricht es, daß nach 
Angabe des R. B. in Airolo 1 Rhein. Gulden mit 33 grossi, 1 Duk. mit 
41 grossi bewertet wurde. Freilich hätte danach der grosso hier nur etwa 
0,23 M. gegolten (vgl. Anm. *). 

* Es iſt der bekannte Weg, deſſen Schrecken in Schillers „Wilhelm Tell“, 
Akt V oe 2, fo anſchaulich geſchildert werden. 

28) Vgl. E. Dehlmann, a. a. O., Bd. 1, S. 277; A. Schulte, a. a. O., S. 178. 
— Der alte Saumweg iſt neben der modernen Paßſtraße noch zum großen 
Teil gut erhalten; vgl. Ph. Scheffel, Verkehrsgeſch. d. Alpen, Bd. 2 (1914), 
S. 192. Beſonders lehrreich der vorzügliche Artikel „Sankt Gotthard, 1. Paß⸗ 
übergang“ im Geogr. Lexikon der Schweiz, Bd. 4, S. 447454 (1906). 

22) Das Land ſüdlich des Gotthard um Airolo (das Livinental, die 
Leventina) befand ſich ſeit 1403 in Abhängigkeit von den Eidgenoſſen, deren 
politiſcher Aufſtieg überhaupt mit dem Beſitz des Gotthard und der Errin⸗ 
gung der Zollhoheit auf dieſem immer wichtiger werdenden Wege zuſammen⸗ 
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Iyn“°) zu bezahlen war. Billiger war man mit einem Opfer frommer 
Mildtätigkeit davongekommen, injofern als man 2 Spagurlyn „propter 
Deum an dem berge“ geſpendet hatte. Unterwegs [,2 mylen von 
Orlyess“] hatte man Gelegenheit gehabt, einen beſcheidenen Imbiß 
für 3 Blappart*) einzunehmen; ob es in dem altberühmten Hoſpiz auf 
der Paßhöhe geſchah, ſagt das Buch nicht, doch würde die angegebene 
Entfernung dafür ſprechen??). Jedenfalls hat man aufgeatmet, als 
man zu Altdorf [, Alttendorff“] eintraf, wo Schmied und Wirt in 
Nahrung geſetzt wurden. Nach den überſtandenen Strapazen wird man 
die Nachtruhe nicht zu kurz bemeſſen haben, zumal am folgenden 
Morgen (17. Mai) nur noch der kurze Landweg bis Flüelen“) zu 
überwinden war (3 Kilometer), wo dann endlich die erſehnte Majjer- 
fahrt winkte, nicht ohne daß vorher wieder ein Zoll von 17 Blappart 
zu erlegen und das Gut noch einmal mit einem halben Gulden zu ver⸗ 
zollen geweſen wäre. Noch führte keine Axenſtraße an den jäh abfal⸗ 
lenden Felſen des Oſtufers des Vierwaldſtätter [, Quzerner“] Sees 
entlang“); die Weiterreiſe nach Luzern mußte alſo zu Schiff von 
Flüelen aus über den See angetreten werden. Ein großes Schiff führte 
die Knechte und Pferde, ein kleineres die Herren; 16 Ruderern waren 
für die 38 Kilometer lange Fahrt 4 Rheiniſche Gulden zu bezahlen, 
außerdem an Schiffsmiete 6 und 3 „böhmiſch“, wozu noch ein Trink⸗ 
geld von 3 Schillingen für die Ruderer fam”). 

In Luzern erfreute man ſich nicht nur der Abendmahlzeit und 
der Nachtruhe, ſondern auch des (vielleicht von dem Rate der Stadt) 
dem Biſchof geſchenkten Weines und ſchaffte am andern Morgen 
(18. Mai) genügend Vorräte an Fleiſch und Fiſch in das Schiff, mit 
dem man nun die Reiſe nach Baſel fortſetzen wollte. Auf der Reuß, die 
bei Luzern in breitem Bett und ruhigerer Strömung den Vierwald⸗ 
ſtätter See verläßt und damals als Verkehrsweg den beſchwerlichen 
Landwegen vorgezogen wurde“), ging es nun nach den Strapazen der 
letzten Tage bequemer gen Baſel. Bei Windiſch nahm die Aare, zwiſchen 
Coblenz und Waldshut der Rhein die Reiſegeſellſchaft auf, und nach 
106 Kilometer langer Talfahrt machte man anſcheinend in Kl. Lau⸗ 


zuſtellen. 

1) Blappart, auch Blaffert, Plappart, Plappert = Groſchenmünze der 
Schweiz, Metallwert etwa 0,20 M.; um 1500 durch den Batzen verdrängt. 

2) Das Hoſpiz, urkundlich erſtmalig 1331 genannt, ſcheint um 1300 
entſtanden zu fein; val. Oehlmann, a. a. O., Bd. 1, S. 288. 

3) Das R. B. nennt als Einſchiffungsort „Sant Jorgen am See“; 
es muß ſich um ein Kloſter oder eine Herberge in Flüelen handeln. 

u) Sie iſt erſt 1863—68 erbaut worden; bis dahin endete der Gotthard: 
weg am Waſſer des Vierwaldſtätter Sees, wie noch Suworow auf ſeinem 
berühmten Rückzug aus Italien 1799 zu ſeinem Leidweſen feſtſtellen mußte. 

35) Der Böhmiſche (Prager) Groſchen entſprach damals im Metallwert 
etwa dem grosso; der Schilling dagegen galt nach ausdrücklicher Angabe 
des R. B. den 11—12. Teil eines Rhein. Guldens (rund 70—65 Pfg.) — 
Über 4 5! osa von Luzern und Flüelen |. A. Schulte, 
a. a. O., S. 404 ff. 

0) Vgl. A. Schulte, a. a. O., S. 415; H. Brunner, Die Schweiz. Neuen: 
burg 1909, S. 541. A 
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fenburg [,Lauffenberg“] Nachtſtation. Hierzu nótigte wohl die 
Umgehung der berühmten Stromſchnellen, auch mußte ſich der Schreiber 
des Tagebuches dort ſeine „Hoſen machen laſſen“, die natürlich auf dem 
wochenlangen Ritt arg gelitten hatten. Nachdem man am 19. Mai 
noch einen Trunk in Beuggen [(„Bucken“], 4 Kilometer oberhalb 
Rheinfelden, genehmigt hatte, erreichte man nach 44 Kilometer langer 
Rheinfahrt wohl noch verhältnismäßig früh am Tage Baſel, wo man 
ſich gaſtfreier Aufnahme durch die Stadt zu erfreuen hatte. Der Herr 
Biſchof ließ ſich hier einen neuen Sattel machen und ſeine Kleider 
waſchen, auch an Eſſen fehlte es nicht. Erheblich zu Buch ſchlugen aller⸗ 
dings die Transportkoſten für die Waſſerfahrt von Luzern bis Baſel; 
ſie betrugen nicht weniger als 11 Rheiniſche Gulden und 3 Blappart. 

Das Tagebuch läßt uns darüber im Unklaren, ob der Aufenthalt 
in Baſel ein oder zwei Tage gedauert hat. Trifft erſteres zu, ſo hat 
die am 20. Mai beginnende Weiterfahrt bis Straßburg (135 Kilo⸗ 
meter) ſich auf 2 Tage verteilt; iſt man in Baſel 2 Tage geblieben, ſo 
wurden die 135 Kilometer in einem Tage zurückgelegt“). So oder fo, 
man traf jedenfalls am 21. Mai in Straßburg [„Strogberg'] ein; 
unterwegs hatte man ſich in Rheinau [„Rynau“], 35 Kilometer ſüdlich 
Straßburgs, an einem Trunk Weines erfreut. Wer dächte bei dieſer 
drei⸗ bzw. viertägigen Waſſerfahrt von Luzern bis Straßburg nicht 
an jene wackeren Züricher, die über 100 Jahre ſpäter das „glückhafte 
Schiff“ mit dem dampfenden Hirſebrei von ihrer Vaterſtadt bis Straß⸗ 
burgin einem Ta ge hindurchſteuerten, um ob dieſer Tat in Johann 
Fiſcharts Verſen unſterblich weiterzuleben®)! Solcher Nachruhm iſt 
der gemieteten Rudermannſchaft des Biſchofs Dietrich von Cuba freilich 
nicht beſchieden geweſen. Dafür belaſtete ſie aber auch für die Waſſer⸗ 
fahrt von Baſel bis Straßburg ſein Ausgabenkonto mit 31 Dukaten, 
die freilich erſt in Frankfurt a. M. bezahlt, jedenfalls verrechnet 
wurden. 

Am 22. Mai ging dann die Reiſe landeinwärts weiter, über die 
Rheinbrücke bei Kehl“), wo 18 Schill. an Zoll erlegt werden mußten, 
in der Oberrheiniſchen Tiefebene, am Weſtabhang des Schwarzwaldes 
entlang, zum nächſten Nachtquartier in Raſtatt (51 Kilometer), und 
von hier erreichte man unter Einlegung einer Mittagspauſe in Graben 
nach den letzten 37 Kilometern am Sonntag, dem 23. Mai, die ſchöne 
TEEN Heidelberg"). Hier gönnte man ſich eine zehntägige 

37) 1456 (vgl. Anm. 3*)) war man der Meinung, daß ein Laſt ſchiff von 
Breiſach bis Straßburg (70 Kilometer) 8 Stunden gebrauche. Der Rhein 
hatte in alter Zeit oberhalb Straßburg „ſehr wechſelnde Fahrtiefe, unregel⸗ 
mäßigen Waſſerſtand, viele Untiefen und eine ſich ſtetig verändernde Fahr⸗ 
rinne aufzuweiſen“; vgl. Fr. Wickert, Der Rhein u. |. Verkehr = Forſch. z. 
Deut. Landes⸗ u. Volkskunde. 15, 1 (1903), S. 16. Man wird alſo auch für 
die Fahrt Dietrichs von Cuba von Baſel bis Straßburg eher zwei Tage 
als einen Tag anzunehmen haben. 

38) Schon 1456 hatten einige kühne Geſellen aus Zürich dieſelbe Reiſe in 
einem Tag zurückgelegt, was man 1576 noch ſehr wohl wußte; vgl. F. Bäch⸗ 
told, Das glückhafte Schiff von Zürich (= Mitt. d. Antiquar. Gej. in Zürich 
XX, II, 2 (1880), S. 88 f.). Beide Male handelte es ſich um eine ſportliche 
Rekordleiſtung. 

39) Bereits im Jahre 1388 hatten die Straßburger eine Schiffbrücke über 
den Rhein erbaut; val. A. Schulte, a. a. O., S. 435. 

19). Das R. B. jagt ausdrücklich: „Sontag cwamen wir geyn Heydelberg“. 
Es kann kein anderer Sonntag als der 23. Mai in Frage kommen. Für die 
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Rubepauje*), ohne daß uns das Rechnungsbuch verriete, welche Ver⸗ 
handlungen und Geſchäfte Biſchof Dietrich hier betrieben hat. Nur die 
täglichen „Opfer“ ſind gewiſſenhaft verzeichnet. Ein Darlehen von 
30 Gulden, das man bei dem deutſchmeiſterlichen Sekretär Herbord 
Thiel aufgenommen hatte, wurde nachher in Frankfurt abgezahlt' ). 
Dienstag, den 1. Juni, ſpäteſtens Mittwoch, den 2. Juni, wurde dann 
die Weiterreiſe angetreten, die über Bensheim an der Bergſtraße 
(31 Kilometer, Nachtquartier) und am folgenden Tage (3. Juni) über 
Arheilgen („Arhellgyn“) nach Frankfurt a. M. führte (46 Kilo⸗ 
meter). 

Hier endet das Geſchäftsbuch; die Frankfurter Ausgaben ſind das 
letzte, was von dieſer Reiſe verzeichnet iſt; mithin entfällt auch für 
uns die Möglichkeit, den Biſchof auf ſeiner Weiterreiſe nach dem Ordens⸗ 
lande zu begleiten“). Den Aufenthalt in Frankfurt a. M., der nicht zu 
kurz bemeſſen geweſen ſein kann, verwendete Dietrich von Cuba zunächſt 
dazu, ſeine Garderobe mit einigem Aufwande zu vervollſtändigen; 
auch wurden hier mancherlei Geldgeſchäfte getätigt, Reiſeſchulden ge⸗ 
tilgt, andere dagegen aufgenommen, wobei auch der Vater des 
Remis penca in Erſcheinung trat“). Da das Rechnungsbuch für 


Gionólśgie der ganzen Reiſe ijt der fejte Ausgangspunkt der 30. April, den 
das R. B. ausdrücklich als Tag der Abreiſe nennt, und der 1. Mai, an dem 
die erſte Mittagsſtation in Ronciglione erwähnt wird. Die folgenden Tage 
entbehren jeder Datierung, mit Ausnahme der Nacht in Pianoro, die fälſch⸗ 
lich auf den 6. (ſtatt auf den 7.) Mai verlegt wird, und des Tages 
der Ankunft in Heidelberg, die eben auf den Sonntag (doch ohne Tages⸗ 
zahl) angegeben wird. Da aber 24 aufeinanderfolgende Reiſetage mit 
ihren Nachtquartieren im einzelnen nachgewieſen find, jo hat die Reiſe von 
Rom bis Heidelberg beſtimmt vom 30. 4. bis 23. 5. gedauert. Eine gewiſſe 
Kontrolle der Reiſegeſchwindigkeit ermöglicht das im Cod. 1474-1560 des 
D. Z. A. in Wien (Abt. Welſchland, Karton 1), Bl. 283—291 enthaltene 
Reiſetagebuch des Oswald Kurling vom Jahre 1560. Kurling reiſte von 
Mergentheim über Trient, Ferrara nach Rom und benutzte von Bologna ab 
bis Rom und zurück von Rom bis Bologna denſelben Weg wie Dietrich von 
Cuba. Er brauchte hin und her auf dieſer Strecke 9 Tage, allerdings mit 
je einem Ruhetag in Florenz. während Dietrich von Cuba auf derſelben 
Strecke 7 volle und 2 halbe Reiſetage gebrauchte. 

u) Angabe des R. B.: „17 Gulden verzert 10 tage“. Danach läßt ſich der 
Tag der Abreiſe auf den 1. oder 2. Juni berechnen. 

2) Freilich ſcheint Herbord an dem Biſchof noch mehr geborgt zu 
haben, denn in 2 Briefen vom 25. 8. 1475 (St. A. Kbg., O. Br. A.) bittet 
der Deutſchmeiſter den sen u. den Nachfolger Dietrichs auf dem 
Samländ. Biſchofsſtuhl, Johannes Rehwinkel, dem Herbord Thiel zur Be⸗ 
zahlung ſeiner unbeglichenen Schuldforderungen an den inzwiſchen im Ge⸗ 
fängnis verſtorbenen Biſchof zu verhelfen (vgl. auch oben Anm. ). — Sophie 
Meyer, a. a. O., S. 53, Anm. 3, 78, Anm. 3, 79, Anm. 1 macht den Herbord 
Thiel fälſchlich zu einem Schreiber des Biſchofs Dietrich u. wirft ihn mit dem 
ungenannten Kaplan zuſammen, der jenem im Gefängnis in Preußen zur 
Seite ſtand. 

13) S. Meyer, a. a. O., S. 53, ſpricht allerdings noch von einem Aufent⸗ 
halt in Bamberg und Nürnberg; ſie ſtützt ſich dabei irrtümlich auf ein 
Schr. des Domprobſtes von Bamberg, Veit Truchſeß, vom 26. 9. 1473 aus 
Rom (St. A. K., O. Br. A.) in dem von dem Aufenthalt Dietrichs von 
Cuba in Rom (nicht in Bamberg) die Rede iſt; wie die Verf. auf Nürnberg 
kommt, iſt ganz unerfindlich. 

22) Auf einem beſonderen Zettel des R. B. (Bl. 38), „Vnſeres vatters 
OL, > ſolche Beihilfen des Vaters verzeichnet, |. auch Meyer, 
a O., S 
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dieſe Tage feine Herbergskoſten aufführt, jo ijt wohl anzunehmen, daß 
Biſchof Dietrich in Frankfurt Gaſt des dortigen Ordenshauſes geweſen 
iſt, deſſen Komtur zu den einflußreichſten Ratsgebietigern des Deutſch⸗ 
meiſters zählte. Hier kann er auf die ihm ſeinerzeit übertragene Ballei 
Apulien verzichtet“), hier Verhandlungen mit anderen maßgebenden 
Stellen angeknüpft haben“), in der ſicheren Erwartung, daß das ferne 
Samland für ihn doch nur ein Sprungbrett zu höheren und einträg⸗ 
licheren Poſten ſein würde. Ende Juli oder Anfang Auguſt muß er 
in Preußen eingetroffen fein; jedenfalls iſt er am 14. Auguſt 1473 auf 
der Tagfahrt in Heiligenbeil anweſend“). Der infolge ſeiner Forde⸗ 
rungen und Umtriebe ſofort ausbrechende Konflikt mit dem Hoch⸗ 
meiſter Heinrich von Richtenberg führte dann am 28. März 1474 zu 
ſeiner Gefangenſetzung im Schloß zu Tapiau, wo er im Auguſt des⸗ 
ſelben Jahres unter nicht ganz geklärten Umſtänden geſtorben iſt“). 


Von dieſem dunklen Schlußkapitel wendet ſich unſere Betrachtung 
wieder zu jenen Tagen zurück, da der ehrgeizige Biſchof — von allerlei 
Plänen und Hoffnungen erfüllt — von Rom durch Italien über die 
Alpen nach Deutſchland zog. Überbliden wir noch einmal die ganze 
Reiſe von Rom bis Heidelberg“), ſo ſtellen wir feſt, daß die 
Geſamtſtrecke von rund 1235 Kilometern einſchließlich zweimaliger Paß⸗ 
übergänge in den Apenninen und Alpen in 24 Tagen zurückgelegt 
worden iſt, d. h. alſo mit einem Tagesdurchſchnitt von rund 51 Kilo⸗ 
metern. Das iſt eine ganz anſehnliche Leiſtung, wenn man ſie mit an⸗ 
deren Itinerarien des Mittelalters und der neueren Zeit vergleicht“); 
zieht man noch die vier (bzw. fünf Tage) Schiffahrt von Flüelen bis 
Straßburg mit 323 Kilometern ab, ſo erſcheint die körperliche Leiſtung 
noch ſtaunenswerter. Dann bleibt nämlich als Tages durchſchnitt für 
die zu Pferde zurückgelegten 912 Kilometer die Zahl von 48 Kilo⸗ 
metern übrig, wobei zu bedenken ijt, daß während dieſer ganzen Land: 
tour kein einziger voller Ruhetag eingelegt worden iſt. 


Man hat durchaus den Eindruck, daß Dietrich von Cuba die Reiſe 
mit möglichſter Beſchleunigung durchgeführt hat, und wird einen 
weſentlichen Grund dafür in der Knappheit ſeiner Geldmittel zu ſuchen 
haben. Kreditgeber hatte er wohl erſt in Heidelberg oder beſſer noch in 
Frankfurt a. M. zu erwarten. In der Rechnung erſcheinen denn — 
mit geringen Ausnahmen — auch nur die unumgänglich notwendigen 
Ausgaben. Verhältnismäßig nobel ſind noch die Trinkgelder („zu 
lecz“) gehalten; in ſehr viel beſcheideneren Grenzen halten ſich die 
häufigen mildtätigen Spenden („propter deum“) an Kranke, arme 
Schüler und andere Bedürftige. Freilich ſind die Geſamtpoſten bei dem 

15) Vgl. B. Schumacher, Apulien (A. F. 18, 1941), S. 223. 

16) Das R. B. verzeichnet eine Ausgabe von 12 Albus (rhein. Groſchen⸗ 
münze von etwa 0,32 M. Metallwert) „einem botten, lief gein Bingen“. 

7) S. Toeppen, Ständeakten, Bd. 5, S. 261 f. 

18) Vgl. die in Anm. ) erwähnte Literatur. 

49) Die Weiterreiſe nach Frankfurt ſoll — weil erſt nach 10tägigem Aufent⸗ 
halt in Heidelberg erfolgt — hier nicht mehr berückſichtigt werden. 

50) F. Ludwig, a. a. O., S. 180, errechnet aus mittelalterlichen Itinerarien 
als normale Reiſeleiſtung die tägliche Zurücklegung einer Strecke von 
40—45 Kilometern; vgl. auch die zu ähnlichen Reſultaten kommende Literatur 
in Anm. 5). S. Meyer irrt alſo, wenn fie a. a. O., S. 53, jagt, der Biſchof 
habe ſich mit der Heimreiſe nicht ſonderlich beeilt. 
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fortwährenden Wechſel der Währung und ihres Kurswertes nicht ganz 
leicht zu berechnen; im ganzen aber handelt es ſich um etwa 135 Du⸗ 
katen, alſo einen Geldwert von rund 1300 Mark, was einen Tages⸗ 
durchſchnitt von 5,6 Dukaten oder etwa 54 Mark ergeben würde‘). 
Auch wenn man den Unterſchied in der Kaufkraft zwiſchen einſt und 
jetzt berückſichtigt, ſo wird man dieſen Koſtenaufwand bei einer 10 bis 
15 Perſonen ſtarken Reiſegeſellſchaft nicht eben als übermäßig hoch 
bezeichnen können. 

Auch auf die allgemeinen Verhältniſſe fällt ein gewiſſes Licht aus 
den ſpärlichen Angaben des Rechnungsbuches. Wir befinden uns in 
einer Zeit einigermaßen geordneter Verhältniſſe in Italien und Süd⸗ 
deutſchland. Es ſind jene letzten Jahrzehnte vor dem berühmten Zuge 
Karls VIII. von Frankreich nach Italien (1494), der eine Periode 
langwährender Kämpfe der führenden europäiſchen Mächte, insbeſon⸗ 
dere Spaniens, Sſterreichs und Frankreichs, einleiten ſollte und in 
ſeinen Nach⸗ und Fernwirkungen auch die Verhältniſſe Süddeutſch⸗ 
lands in der Reformationszeit empfindlich geſtört hat. Von alledem 
iſt in dieſer Reiſe des Jahres 1473 nichts zu ſpüren; wir hören nicht 
das Geringſte über Störungen und Hemmungen der Reiſenden oder 
gar ihre perſönliche Gefährdung”). Die Wege müſſen — von der Gott: 
hard⸗Straße abgeſehen — im allgemeinen paſſabel geweſen ſein, jeden⸗ 
falls für Pferde, mit denen der Landverkehr damals, vor dem Auf⸗ 
kommen der Ordinari⸗Poſten im 16. Jahrhundert, ausſchließlich durch⸗ 
geführt wurde. Auch die Herbergsverhältniſſe erſcheinen leidlich 
geordnet; die Preiſe, z. B. für Übernachtung und Mittagsmahl, ſind im 
großen und ganzen gleichmäßig und — von einzelnen Ausnahmen 
abgeſehen — nicht übertrieben”). Von Zollforderungen hören wir 
eigentlich erſt in der Schweiz und ſpäter am Rhein. 

Bedenkt man, daß dieſe Reiſe keinen Ausnahmefall darſtellt, ſon⸗ 
dern daß zahlreiche ähnliche, in ihren Einzelheiten uns jedoch unbe⸗ 
kannt gebliebene in jener Zeit lebhafteſter politiſcher und kultureller 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Italien ſtattgefunden haben”), 
ſo wird man dankbar die Erhaltung einer unſcheinbaren Quelle an 
weit entfernter Stelle begrüßen müſſen, die nicht nur dem Kulturhiſto⸗ 
riker zeitgeſchichtlich wichtige Aufſchlüſſe, ſondern auch dem modernen 
Italienreiſenden intereſſantes Vergleichsmaterial bieten kann. 


51) Auch bei dieſer Berechnung find nur die bis zur Ankunft in Heidel⸗ 
berg entſtandenen Koſten berückſichtigt, freilich unter Einbeziehung der erſt 
in Frankfurt gezahlten hohen Summe von 31 Duk. für die Waſſerfahrt 
Baſel⸗Straßburg. 

52) Das ſchließt nicht aus, daß in jener Zeit gelegentlich räuberiſche 
Überfälle auf Reijende, beſonders auf der Gotthard⸗Straße, wie fie A. Schulte, 
a. a. O., S. 446, erwähnt, vorgekommen ſind. Dagegen ſchützte hier wohl das 
verhältnismäßig ſtarke Gefolge. In e wäre es wahrſcheinlich 
anders geweſen. 

) Es ſcheint faſt jo, als ob die Wege⸗ u. Anterkunftsverhältniſſe im 
15. Jahrh., zumal in Italien, beſſer geweſen ſind als in ſpäterer Zeit; wenig⸗ 
ſtens kann man das aus den Reiſebeſchreibungen des 18. und beginnenden 
die ee im 15. Jahrh. geringer? 
AU „S. 454—458; in Wirklichkeit 
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Gaſthäuſer in Königsberg 
zur Zeit des Markgrafen Georg Friedrich 
Von Chrijtian Krollmann. 


Durch die Übernahme der Kuratel über den geiſteskranken Herzog 
Albrecht Friedrich durch den Markgrafen Georg Friedrich ſteigerte ſich 
in der preußiſchen Reſidenzſtadt Königsberg, die ſich damals einer 
großen wirtſchaftlichen Blüte erfreute, der Fremdenverkehr ganz be⸗ 
deutend. Die diplomatiſchen Verhandlungen des Markgrafen, insbe⸗ 
ſondere in ſeinem Verhältnis zu Polen, und die Kriege des Königs 
Stephan Bathory führten zahlreiche Diplomaten und adlige Kriegs⸗ 
leute und Abenteurer in die Stadt am Pregel. Ganz vornehme Ge⸗ 
ſandte wurden natürlich im Schloſſe untergebracht, aber ſehr viele 
Fremde mußten ihre Unterkunft in den Herbergen in den drei Städten 
ſuchen, wurden aber, wenn ihrer Anweſenheit eine gewiſſe politiſche 
Bedeutung zukam, von der herzoglichen Verwaltung „ausgelöſt“, d. h. 
ſie lebten in den Herbergen auf Koſten des Herzogs. Daher findet 
man in den herzoglichen Ausgabebüchern ſehr oft die Summen ange⸗ 
geben, die für fremde und einheimiſche „Hofleute“ an die Gaſtwirte 
in der Stadt gezahlt wurden. Da erfährt man denn auch die Namen 
der Gaſthäuſer und der Wirte, über die ſonſt kaum je etwas in Er⸗ 
fahrung zu bringen wäre. Eine Anzahl ſolcher Namen, die bei Ge⸗ 
legenheit anderer Studien aufgezeichnet wurden, mögen hier folgen: 
Baltzer Hartmann hatte eine Herberge im Kneiphof. Wo die anderen 
lagen, iſt nicht immer mit Beſtimmtheit zu ſagen: der Schwarze Mohr 
(Inhaberin die Schwarzmohrin), die Güldene Krone, der Rote Krug, 
der Krüger auf dem Steindamm, der Weiße Schwan (Inhaber Jakob 
Brand), Heinrich Hoffmeiſter, die Butkauſche, Hans Tiedemann. Be⸗ 
ſonders viele Herbergen gab es im Löbenicht, wo die Mälzenbräuer 
die größte Rolle ſpielten: die Polniſche Herberge, Chriſtoph Unger⸗ 
mann, der Hohe Krug, Wingerings Krug, die Neue Herberge, Bonifa⸗ 
cius Hertlein, ſpäter deſſen Witwe und ſein Sohn Chriſtoph Hertlein. 
Zu Anfang der achtziger Jahre war die vornehmſte Herberge die des 
Baltzer Hartmann. Bei ihm ſtiegen z. B. ab Hans von Koſtiz, Domherr 
zu Merſeburg, Burggraf Chriſtoph zu Dohna, der als Heerführer und 
Diplomat im Dienſt des Königs von Dänemark ſtand, und der Freiherr 
Johann Septimius von Lichtenſtein. Der wollte 1581 über Königs⸗ 
berg nach Moskau ziehen, kehrte aber im Frühjahr 1582 unverrichteter 
Dinge zurück und hielt ſich nach der Höhe der für ihn gezahlten Aus⸗ 
löſung zu urteilen dann noch längere Zeit in der Herberge auf. 
Koſtiz und Lichtenſtein waren Freunde, Chriſtoph Dohna ein älterer 
Bruder des Burggrafen Fabian zu Dohna, deſſen Selbſtbiographie 
unter den Publikationen des Vereins für die Geſchichte von Oſt- und 
Weſtpreußen zu finden iſt. Dem Freiherrn von Lichtenſtein ſagte die 
Frau des Herbergswirts, Driette, nach, er habe ihr einen jungen 
Sohn gemacht. Dazu bemerkt Dohna ſarkaſtiſch: „Wer weiß, welcher 
littauiſcher Schmackenknecht, der es getan hatte.“ Dieſer Vorfall hatte 
wohl zur Folge, daß die Hofleute ſpäter andere Herbergen bevor⸗ 
zugten, insbeſondere die der Familie Hertlein im Löbenicht. Deren 
Haus war zeitweilig ſo in Anſpruch genommen, daß die Beſucher, 
z. B. Dohna, ihre Pferde an telle, bei Hans Dittmann, 
abſtellen mußten. i 
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Buchbeſprechungen 


Theodor Penners: Unterjuhungen über die Herkunft der Stadtbe⸗ 
wohner im Deutſch⸗Ordensland Preußen bis in die Zeit um 1400. 
Deutſchland und der Oſten, Bd. 16. Verlag von S. Hirzel, Leipzig, 1942. 


»Mit dieſer 1938 abgeſchloſſenen, erſt 1942 erſchienenen Arbeit iſt ein wei⸗ 
terer dauerhafter Eckſtein zum mächtig aufſtrebenden Bau der Siedlungs⸗ 
geſchichte unſeres Ordenslandes gelegt worden. Dank ſei dafür nicht nur dem 
Verfaſſer, ſondern auch den Männern, die ihn zu dieſem Werk anregten. 


Zwar war die Herkunft der Bewohner Altpreußens, und vor allem die 
der Stadtbewohner, durch eine Reihe von Einzelunterſuchungen in großen 
Umriſſen bekannt; Penners hat es ſich aber zur Aufgabe gemacht, alle Städte 
des Ordenslandes heranzuziehen und ſo die bei den einzelnen Städten 
erzielten Ergebniſſe in Zuſammenhang zu bringen und ſpätere Wanderungs⸗ 
bewegungen bis rund 1400 herauszuſtellen. 


Bei dem Titel fällt die Wahl des Ausdrucks „Stadtbewohner“ auf; man 
hätte vielleicht eher die Bezeichnung „Bürger“ erwartet; aber da P. nicht 
überall auf die vornehmlich ſtichhaltigen Bürgerbücher zurückgreifen konnte, 
ſondern öfters auch als Erſatz Schöffen-, Zins⸗ und Stadtbücher heranziehen 
mußte, bei denen nicht immer erkennbar, ob es ſich um Bürger oder Cin: 
wohner handelt, hat er wohl abſichtlich das zu nichts verpflichtende Wort 
Stadtbewohner gewählt. Das oft unzureichende Urfundenmaterial einzelner 
Städte führte ihn auch dazu, nicht ſtrikt mit dem Jahre 1400 abzuſchließen, 
ſondern gelegentlich bis 1425, ja 1430 ſeine Unterſuchungen auszudehnen. 
Dies iſt bei Betrachtung der Kartenſkizzen zu bedenken, denn leicht könnte 
man dazu verführt werden, zu glauben, daß bei allen der Vorgang einer 
Einwanderung von ein und demſelben Zeitpunkt ab bis zu ein und demſelben 
Jahre feſtgelegt ijt. Für viele Orte mit kümmerlicher Überlieferung ſetzt die 
Unterſuchung aber erſt 100—150 Jahre ſpäter ein als für ſolche, deren 
Bürgerbücher faſt bis in die Gründungszeit hineinreichen. Zu den Karten, 
die ja die Ergebniſſe am ſchnellſten und augenfälligſten vor Augen führen, 
ſei noch geſagt, daß aus ihnen auch die Scheidung zwiſchen Urſprungs⸗ und Her⸗ 
kunftsort, (die ja meiſtens an die Trennung in Ober: und Anterſchicht 
gebunden iſt), nicht erſichtlich iſt. Sie treffen völlig zu, wenn die eingetragenen 
Marken ſich mit der umfaſſenderen Bezeichnung Arſprungsort begnügen. 


Penners geht in dem Aufbau ſeiner Arbeit folgerichtig vor. Er unter⸗ 
ſucht zunächſt die Grundlagen der Herkunftsunterſuchung, und zwar zunächſt 
die für die Geſamtbürgerſchaft in Frage kommenden, wie Stadtrecht, 
Stadtplan, Hausform, Wappen und Siegel, Kirchenpatrozinien, Mundart 
und Vornamen. Er gibt zu, daß er ſich hier nur auf die Forſchungen anderer 
ſtützt. Wenn dieſe Dinge auch kein rechtes Ergebnis zeitigen, ſo dienen ſie 
doch dazu, die auf andere Weiſe erzielten Reſultate zu ſtützen. Vielleicht 
wären hier noch zu nennen geweſen beſtimmte Bauten, wie der urſprüng⸗ 
liche Belfrit zu Thorn, gewiſſe dialektgeographiſche Worte (z. B. iſt mir von 
allen oſtpreußiſchen Städten allein in Bartenſtein die Bezeichnung Ring 
für Markt begegnet, und dieſe Stadt hat ja eine auffällig ſtarke ſchleſiſche 
Einwanderung) und endlich älteſtes Brauchtum, das ja urſprünglich auch 
durch die Art beſtimmt wurde, die in der Heimat der Einwanderer gepflegt 
wurde (Maigraf). 

Des Verfaſſers Hauptmittel, Ergebniſſe bei ſeiner Aufgabe zu erzielen, 
ſind aber die Herkunftsnamen, und hier hat Penners eine von andern ent⸗ 
wickelte Methode konſequent ausgebaut. Man muß ſtaunen, wie der Ver⸗ 
faſſer dieſe gewaltige Arbeit in zwei Jahren leiſtete. Denn neben dem vor⸗ 
liegenden Band gehört zu dem Werke noch ein Namensverzeichnis von 
500 Seiten Maſchinenſchrift, das die gründliche, gewiſſenhafte Methode des 
Autors belegt und zeigt, wie er alle einſchlägige Literatur herangezogen hat, 
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um ſeine Schlüſſe zu untermauern. Zugegeben muß allerdings auch werden, 
daß die Lektüre dieſes Namensverzeichniſſes etwas den Glauben an die 
Bündigkeit der runden Ergebniſſe erſchüttert, wie ſie in den Statiſtiken für 
die einzelnen Städte erſcheinen. Denn Penners muß auch geſtehen, daß ſehr 
oft nicht der nüchterne Verſtand, ſondern das Gefühl bei der Feſtlegung 
eines Herkunftsortes den Ausſchlag gab. Das iſt ja an ſich kein Fehler, 
denn oft iſt die intuitive Gewißheit zuerſt da, und der ſichtende Verſtand 
erhärtet ſie erſt durch Beweiſe. Hier beſteht nur die Gefahr des Zirkels, 
nämlich ſo, daß man aus dem Wiſſen von den Ergebniſſen Früherer einen 
Ort in bekannte Auswanderungsgebiete legt, obwohl er dort nicht hingehört 
— und damit iſt der Weg zum neuen Ergebnis verſperrt. 


Bevor Penners ſein Material verarbeitet, unterſucht er zunächſt deſſen 
Brauchbarkeit, in dieſem Falle iſt das gleichbedeutend mit der Frage nach 
der Verfeſtigung der Familiennamen im Ordenslande. Er bringt eine Reihe 
von Beweiſen dafür, daß die Namen bis 1400 zum mindeſten in der Unter⸗ 
ſchicht, noch beweglich waren, alſo bei den Herkunftsnamen wirklich die 
Herkunft angeben. Wenn er allerdings eine Reihe von Übernamen als 
Beleg dafür anführt, daß ſie ihre Träger zum erſtenmal erhielten, z. B. 
Lambart Unbekannt, Michil ſprynk ins guth, Pauwel Berg und tal, Caſper 
keſe und brot, fo ijt das nicht ſtichhaltig. Danach dürften ſich Übernamen 
überhaupt nicht verfeſtigen. Warum ſollte nicht ſchon der Vater dieſer Namens⸗ 
träger denſelben Namen getragen haben? 


Auch wenn er den Zeitpunkt, an dem ſich im Ordensland die Familien⸗ 
namen ſtärker verfeſtigen, mit 1430 angibt, ſo ſcheint dabei der Wunſch der 
Vater des Gedankens geweſen zu ſein (mit dem Jahre 1430 ſchließt P. 
ſeine Unterſuchungen ab). Er ſucht das damit zu beweiſen, daß in Brauns⸗ 
berg von 1430 ab die Zahl der Herkunftsnamen abnimmt. Nun kann 
Braunsberg nicht für das ganze Ordensland maßgebend ſein. In Danzig 
wird der Prozeß zu dieſer Zeit ſicher ſchon weiter fortgeſchritten ſein, während 
die im 14. oder 15. Jahrhundert gegründeten Städte die ganze Entwicklung 
wohl noch einmal von Anfang an, wenn auch etwas ſchneller, durchlaufen 
haben werden. Mir erſcheint es auch nicht logiſch, daß bei gleichbleibender 
Einwanderung die Herkunftsnamen abnehmen jollen, wenn die Familien⸗ 
namen inzwiſchen verfeſtigt ſind; denn dann würden die Zuzöglinge doch 
wieder bereits verfeſtigte Herkunftsnamen aus ihrer Heimat mitbringen. Die 
Benennung eines Menſchen nach ſeiner Herkunft iſt ſo naheliegend und auch 
ſo beliebt geweſen, daß ſie wohl ſtändig über 50 v. H. aller Familiennamen 
geliefert hat. Außerdem widerſpricht das auf S. 33/34 Geſagte etwas dem 
auf S. 30 Dargelegten. Der Verfaſſer äußert ſelbſt einige Bedenken. 


Zu den Herkunftsnamen hat P. auch alle Namen in pruſiſcher und 
ſlawiſcher Sprache gezählt und danach dann den Anteil fremden Blutes 
berechnet. Das geht nicht an. Er müßte die fremdſprachigen Namen allen 
deutſchen (nicht nur den Herkunfts-, ſondern auch den Vor-, Berufs: und 
Übernamen) gegenüberſtellen. Dann würde wohl der Hundertſatz der Un⸗ 
deutſchen beträchtlich geringer ausfallen. Man kann auch nicht jedes „Pru⸗ 
thenus“ als Anzeichen für pruſiſche Herkunft deuten. Es iſt undenkbar, daß 
1286 in der Handfeſte der Altſtadt Königsberg ein Pruſe unter den führen⸗ 
den Männern des Gemeinweſens genannt wird, wo in demſelben Jahre ein 
Verbot für den Aufenthalt von Pruſen in der Stadt erlaſſen wurde. Es 
iſt wohl auch unberechtigt, alle die fremdſprachigen Namen, die ſowohl als 
VN. wie als ON. erſcheinen (z. B. Merune, Miluch) als Kennzeichnung un⸗ 
deutſchen Blutes auszuwerten. 


Nach Erörterung des Grundſätzlichen erſchließt P. dann an Hand der 
Herkunftsnamen die Einwanderung der ſechs preußiſchen Hanſeſtädte und 
danach die der kleineren. An den Ergebniſſen im Ganzen iſt wohl nicht zu 
rütteln; doch möchte ich noch einmal betonen, daß die ſtatiſtiſchen Angaben 
jederzeit mit großem Vorbehalt zu werten ſind, da Ortsnamen ſelten ein⸗ 
malig ſind und der Entſcheid oft gefühlsmäßig gefällt werden muß. Daß bei 
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den Tauſenden von Namen zuweilen ein Fehlurteil mit unterſchlüpfte, ijt 
verſtändlich. Obwohl P. äußerſt gründlich alle möglichen Varianten eines ON. 
als in Frage kommend herangezogen hat (er nennt jogar Orte, die erſt viel 
ſpäter auf dem Gebiet der damaligen Wildnis angelegt wurden), hat er 
zuweilen doch nicht alle durch Sprachgeſetze möglichen Abwandlungen auf⸗ 
gezählt. Unklar bleibt, ob P. alle die Konkurrenzen, d. h. ſolche FN., bei 
denen nicht zu entſcheiden ijt, ob ein ON. oder VN. vorliegt (oder ein BR., 
AN.), mit verwertet hat. 


Abzulehnen iſt es, wenn er zur Deutung von PN. neben dem zuverläſſigen 
Bahlow noch Heintze⸗Cascorbi heranzieht, der alles auf germaniſche Wurzeln 
zurückführt, ſelbſt wenn dieſe Stämme bei der Entſtehung des betreffenden 
Namens nicht mehr lebendig waren. (So iſt Mühlbrecht nicht mit einem 
germ. Stamm „mild“ in Verbindung zu bringen, ſondern von dem ſlawiſchen 
Milbrod herzuleiten). 


Es liegt im Weſen der Kritik, daß ſie Ausſtellungen macht. Man würde 
aber der fleißigen gründlichen und folgerichtigen Arbeit Penners Unrecht 
tun, wenn man fie sur danach beurteilte. Dieſen Einwänden ſteht ein Viel⸗ 
faches an Unantaſtharem gegenüber. Immer weiß es der Verfaſſer, das 
gefundene Material recht zu deuten und geſtützt auf ſeine ſicheren Unter⸗ 
lagen die Fehler ſeiner Vorläufer zu berichtigen. Erſtaunlich im Ganzen 
find die Ergebniſſe, die dabei herausſprangen. Sein Werk bietet die notwen⸗ 
dige Grundlage für erwünſchte Fortſetzungen. Jeder Leſer wird aufs herz⸗ 
lichſte wünſchen, daß der Verfaſſer der heimiſchen Geſchichtsforſchung erhalten 

bleibt. Franz. 


Wilhelm Sahm, Geſchichte der Stadt Labiau. Herausgegeben von der 
Stadtverwaltung Labiau. 1942. 458 S. 


Die Gründung der Stadt Labiau im Jahre 1642 hat dieſe Arbeit ver⸗ 
anlaßt. Die Darſtellung geht jedoch weit über die Stadtgründung zurück in 
die Anfänge der altpreußiſchen Ortſchaft und der Deutſchordensburg Labiau, 
das heißt bis in das 13. Jahrh.; indem ſie die Geſchichte der Landſchaft mit 
hineinbezieht, bis in die vorgeſchichtliche Zeit. Weniger als andere Städte 
konnte man Labiau als Stadt für ſich betrachten, ohne die Landſchaft, deren 
Mittelpunkt Labiau war als Sitz eines Hauskomturs, eines Amtshaupt⸗ 
manns und eines Landrats. Zeitlich und räumlich wird dadurch der Rahmen 
einer Stadtgeſchichte im engeren Sinne geſprengt, nicht zum Nachteil des 
Buches, das 700 Jahre Geſchichte von Labiau und ſeiner Nachbarſchaft in 
epiſcher Breite erzählt. Man kann wohl ſagen, daß die früheren Jahrhunderte, 
vor der Stadtgründung, die intereſſanteren ſind, als Labiau, am Rande der 
preußiſchen Wildnis gelegen, Ausgangspunkt für die Heerfahrten des Deut⸗ 
ſchen Ordens, wichtigſte Etappe als Zollſtelle an der großen Waſſerſtraße in 
das Memelgebiet war. Aber auch die drei Jahrhunderte der Stadtgeſchichte 
ſeit 1642 boten Gelegenheit, die Züge einer oſtpreußiſchen Kleinſtadt, ihr 
wirtſchaftliches und kulturelles Leben anſchaulich darzuſtellen. Dem Verfaſſer 
ſtanden reiche Quellen der Archive zur Verfügung, er hat einen Teil davon 
im Anhang wiedergegeben oder in die Daxrſtellung verwoben, deren Anſchau⸗ 
lichkeit noch durch reichen Bildſchmuck belebt wird, Das vorzüglich ausge: 
ſtattete Werk wird ſpäteren Zeiten ein Zeugnis dgfür fein, daß auch in 
Kriegszeiten die wiſſenſchaftliche Arbeit in Oſtpreuß nicht geruht hat. 

i $ Rurt Forſtreuter. 
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